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HEIMAT

Jede Menge 
Aroma
„Auf Brot muss man sich einlassen“: 
Der Verkoster Jörg Schmid kennt  
so manches Geheimnis.  

STIL

Ganz schön 
blumig
In der Damenmode blühen die Mus-
ter in diesem Sommer wie lange 
nicht mehr.  

Ein Stück 
Hoffnung

Sitzt ein Familienmitglied im  
Gefängnis, bedeutet das eine harte 
Zeit für alle Beteiligten: für den  
Häftling selbst, aber auch für Partner 
und Kinder. Ständiger Kontakt kann 
Halt geben. Ein Besuch hinter Gittern.



Oliver K. ist Häftling. Und Vater. Regelmäßige Besuche von Frau und Kindern 
 helfen allen Beteiligten, die harte Zeit zu überstehen. Die Familien-Häppchen  
können dazu beitragen, ein Stück Alltag zu retten.  Von Willi Böhmer

W ann kommt er endlich?“ 
Quentin ist elf Jahre alt 
– und geht regelmäßig 
ins Gefängnis. Jetzt 
steht er mit seiner 

Schwester Ann-Kathrin in der offenen 
Tür des Besuchszimmers und starrt auf-
geregt in den langen kahlen Flur der Jus-
tizvollzugsanstalt Ulm. Sie warten auf 
den Mann, den sie Vater nennen, den 
Häftling Oliver K.

Der 39-Jährige sitzt eine Haftstraße ab, 
sieben Jahre und zwei Monate wegen 
Diebstahls, Hehlerei und Betrugs, offene 
Bewährungsstrafen von früher inklusive. 
Eineinhalb Jahre hat er verbüßt. „Ich hab 
das getan, jetzt muss ich dafür einste-
hen“, sagt  er selbst. Aber die Kinder sol-
len möglichst wenig darunter leiden: Die 
beiden aus seiner Ehe, die gerade in die 
Brüche geht, sowie Quentin und Ann-Ka-
thrin, die Kinder seiner neuen 
Patchwork-Familie mit der neuen Le-
benspartnerin Tanja H.

Deshalb hat sich Oliver K. an Peter 
Mast gewandt. Mast ist Sozialarbeiter bei 
der Straffälligenhilfe Ulm. Er begleitet 
Quentin und seine Schwester regelmä-
ßig zu zusätzlichen Besuchen ins Gefäng-
nis an der Talfinger Straße. Das El-
tern-Kind-Programm der Landesregie-
rung macht es möglich. „Man hat festge-
stellt, dass Kinder psychisch sehr 
belastet sind und einzelne in psychiatri-
schen Einrichtungen aufschlagen, wenn 
ein Elternteil in Haft sitzt“, sagt Mast. 
Die Besuche sollen helfen. Die Klinik für 
Kinder- und Jugendpsychiatrie der 
Uniklinik Ulm begleitet das Programm 
und hat es als sehr positiv bewertet.

Quentin ist aufgekratzt. „Darf ich mir 
Kuchen nehmen?“ „Drei Stück, wie im-
mer?“, fragt Ann-Kathrin und lacht. Oli-
ver K. hat für sie in der Gefängnisküche 
ihren Lieblingskuchen gebacken. Famili-
enleben für zwei Stunden. Die Stimmung 
ist aufgeräumt, die Kinder scherzen. Es 
geht um den Alltag. Der Junge zieht den 
Papa zu einem vertraulichen  Gespräch 
auf den Flur. Als hätten sie vergessen, 
dass sie nicht in ihrem Wohnzimmer zu-
hause sitzen, sondern in der Ulmer Jus-
tizvollzugsanstalt, die von hohen Mau-
ern umgeben und durch ein schweres Ei-
sentor gesichert ist.

So ungezwungen waren sie nicht im-
mer, erzählt Ann-Kathrin, die inzwischen 
20-Jährige. Bei ihren ersten Besuchen, 
damals noch in der Untersuchungs-Haf-

tanstalt, pochte ihr Herz bis in den Hals. 
„Ich dachte, wir müssen mit ihm mit ei-
nem Gitter und einer Glasscheibe zwi-
schen uns reden wie in amerikanischen 
Kriminalfilmen“, erinnert sie sich. Die 
Realität sieht freundlicher aus, auch 
wenn ein Gefängnis ein Gefängnis bleibt.

„Für Kinder ist es am Anfang immer 
schwierig, in die Haftanstalt zu gehen 
und den Vater dort zu besuchen. Aber 
wenn sich das eingespielt hat, wird das 
auch für sie zur Routine“, sagt Mast. 
„Und man darf nicht vergessen: Der 
Straftäter ist der Verursacher der Tren-
nung. Als er gegen das Gesetz verstieß, 
hat er nicht an seine Familie und die Kin-
der gedacht.“ Aber auch ein Straftäter 
könne ein sehr liebevoller Familienvater 
sein. „Das sind zwei Stränge, die parallel 
laufen.“

 Die meisten Haftanstalten haben sich 
inzwischen auf Familienbesuch einge-
stellt. Das Netzwerk der Straffälligenhil-
fe in Baden-Württemberg  und ihre Ver-
eine vor Ort organisieren das El-
tern-Kind-Projekt. „Das ist alles viel kin-
derfreundlicher geworden“, sagt Mast.

Die Besuche in Gefängnis laufen nach 
einem festen Schema ab: Tanja kommt 
mit Quentin und Ann-Kathrin kurz vor 
Beginn der vereinbarten Besuchszeit an 
die Gefängnispforte. Dort trifft sie Mast. 
In der Schleuse müssen sie ihre Auswei-
se und die Handys abgeben. Die Beam-
ten kontrollieren penibel, ob sie nichts 
dabei haben, das gegen die Gefängnis-
ordnung verstößt. Eine bestimmte Men-
ge Hygieneartikel, zwei Tafeln Schoko-
lade zu je 100 Gramm, etwas Obst, eine 
Schachtel Zigaretten oder Tabak sind er-
laubt.

Direkt hinter der ersten Tür rechts 
wurden Besuchszimmer und auch ein 
kindgerechtes Familienzimmer einge-
richtet. Dort dürfen Angehörige mit dem 
Häftling allein sein. Nur weiter in den 
Zellentrakt dürfen die Besucher nicht, 
und auch die Zelle, in der Oliver K. sei-
ne Strafe absitzt, dürfen sie nicht sehen. 
Probleme mit Mithäftlingen habe es we-
gen der Kinder nie gegeben, sagt Oliver 
K. Höchstens Eifersüchteleien wegen sei-
nes regelmäßigen Familienbesuchs.

Tanja ist knapp über 40 und arbeitet 
als Model. Mit den Einnahmen finanziert 
sie ihre Familie und auch die 64 Euro, die 
sie Oliver K. pro Monat für Einkäufe im 
Gefängnis geben darf. „Viele Frauen ha-
ben Probleme zuzugeben, dass ihr Mann 
im Knast sitzt. Ich hab’ den Kindern ge-
sagt: Wir machen das anders, wir gehen 
offen damit um. Es ist schlimm, wenn die 
Kinder draußen lügen müssen.“ Alle Ver-
wandten, Bekannten und Freunde wüss-
ten Bescheid, wo ihr Papa ist, sagt 
Ann-Kathrin. „Wer das nicht will, mit 
dem will ich nichts zu tun haben.“

Manche Frauen von Gefangenen infor-
mieren nicht einmal ihre Eltern über den 
Zwangsaufenthalt ihres Partners, berich-
tet Mast. „Sie sagen, er sei in Urlaub, 
müsse auswärts arbeiten oder sei beim 
Militär.“

Als Oliver K. verhaftet wurde, war 
Ann-Kathrin zuhause. Sie rannte in ihr 
Zimmer und schrie und heulte den gan-
zen Tag. „Ich habe noch heute daran zu 
kauen.“ Wenn ein Polizeiauto an ihr vor-
beifährt, kriechen Ängste in ihr hoch.  Er 
erlebe immer wieder, dass Kinder, die Er-
lebnisse wie Ann-Kathrin hatten, Pani-
kattacken bekommen, sobald eine Uni-
form auftaucht, sagt Mast. Schließlich 
waren es auch Uniformierte, die den Va-
ter abgeholt haben. Oder in selteneren 
Fällen die Mutter.

Grundsätzlich werden nur Familien in 
das Eltern-Kind-Projekt aufgenommen, 
in denen es eine gute Vater-Kind-Bezie-
hung gibt. „Kinder haben ein Umgangs-
recht mit dem Vater. Aber es geht nur, 
was ihnen gut tut.“ Immer wieder muss 
Mast allein mit Kindern ins Gefängnis 
gehen, weil Ehen zerbrechen, wenn ein 
Partner in Haft sitzt. Mast vereinbart mit 
der Gefängnisleitung in Ulm oder auch 
in Heimsheim Besuchstermine und be-
gleitet die Kinder. Aber es gibt auch Fäl-
le, in denen sie feststellen, dass sie die-
se Besuche besser wieder sein lassen

Stundenweise darf Oliver 
K. seine Familie sehen. 
Auch Freunde und Bekann-
te wissen, wo er derzeit 
lebt. „Wer das nicht will, 
mit dem möchte ich nichts 
zu tun haben“, sagt Toch-
ter Ann-Kathrin.
 Fotos: Willi Böhmer

Reden, 
knuddeln, 
spielen

Auch ein 
Straftäter 

kann ein 
liebevoller 
Familienvater 
sein.
Peter Mast, 
Sozialarbeiter
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Peter Mast hilft Gefangenen, in der Haft ein stabiles familiäres  
Umfeld zu behalten. Für Gefangene sinkt damit die Gefahr,  
nach der Entlassung rückfällig zu werden. Im Mittelpunkt stehen  
aber auch die Kinder und ihre Sorgen. Von Willi Böhmer 

Begleiten 
und helfen

P eter Mast arbeitet seit 21 Jah-
ren als Sozialarbeiter in der 
Straffälligenhilfe Ulm.   Es 
sind meist Familienschicksa-
le, die ihn umtreiben. Für sie 

ist Peter Mast Helfer in der Not. Er or-
ganisiert und koordiniert zusätzliche Be-
suche in Gefängnissen: Familien, die 
durch die Haft eines Partners auseinan-
dergerissen wurden, sollen regelmä-
ßig  Kontakt halten können. Und Kinder 
sollen dadurch die oft traumatischen 
Trennungsfolgen leichter überwinden.

Dafür wurde das Eltern-Kind-Projekt 
der Landesregierung geschaffen, das er 
für den Verein Bewährungs- und Straf-
fälligenhilfe Ulm umsetzt. Meist wenden 
sich Häftlinge direkt an ihn und bitten, 
mit ihrer Familie zu reden. Oft blocken 
Partnerinnen jeden Kontakt ab, wenn der 
Mann  in Haft sitzt. Dann muss  Mast ver-
mitteln. Immer wieder sind es die Fami-
lien selbst, die Kontakt suchen, weil sie 
nicht mehr wissen, wie sie mit der neu-
en Situation umgehen sollen oder weil 
der Ernährer durch die  Haft ausgefallen 
ist.

„Grundsätzlich ist es ein sehr positi-
ves und sinnvolles Projekt“, sagt Mast. 
Seit der Einführung habe sich sehr viel 
verbessert: „Die Einrichtungen und die 
Zimmerausstattungen sind kinderfreund-
licher. Und die Gefängnisbeamten gehen 
anders damit um, wenn sie erst einmal 
den Sinn mitbekommen haben.“

Mast ist der Meinung, dass möglichst 
viele Besuche stattfinden sollten, um eine 
positive Vater-Kind-Beziehung zu för-
dern oder aufrecht zu erhalten. Ein sta-
biles familiäres Umfeld wirke sich posi-
tiv auf die Rückfallgefahr aus. Und die 
Besuche seien eine Chance, die Bezie-
hung zwischen den beiden Partnern auch 
über den Gefängnisaufenthalt hinaus auf-
recht zu erhalten. Denn die Erfahrung 
zeige, dass viele Beziehungen die Haft 
nicht überstehen. Aber im Mittelpunkt 
des Projektes stehen die Kinder und ihre 
Sorgen. Deshalb wird es auch nicht an-
gewandt, wenn ein Kind keinen Umgang 

mit dem Vater haben möchte oder wenn 
Kindesmisshandlung oder sexueller 
Missbrauch durch den Vater vorausgin-
gen.

„Gefängnisbesuche gab es auch schon 
vor diesem Programm. Neu ist, dass es 
über das Eltern-Kind-Projekt zusätzliche 
Besuchsmöglichkeiten gibt, und dass wir 
die Familien begleiten“, sagt Mast. Für 
viele Partner ist der Sozialarbeiter der 
einzige Mensch, mit dem sie vorbehalt-
los reden können.

Eine Zeit lang fuhr Mast einen Elfjäh-
rigen, dessen Vater in Tübingen einsaß, 
regelmäßig von Ulm zur dortigen Justiz-
vollzugsanstalt und zurück. Er holte den 
Jungen in der Schule ab. „Bei diesen län-
geren Fahrten spricht man viel, baut eine 
Beziehung auf.“ Auf dem Rückweg war 
der Junge stets völlig erledigt und schlief 
ein. „Es hat ihn geschlaucht, in die JVA 
zu gehen.“

Recht auf Umgang
Manchmal wird der Sozialarbeiter für 
kurze Zeit auch zu einem Ersatz-Papa. 
Gelegentlich lassen ihn Familien so weit 
in ihren Kreis, dass man fast dazugehört, 
sagt Peter Mast. Es ist auch schon mal 
vorgekommen, dass er einem Inhaftier-
ten erklären musste, dass er wirklich nur 
der Helfer ist, nicht sein Konkurrent.

Das Projekt lief am 1. Februar 2011 mit 
der Schulung der Mitarbeiter im Netz-
werk Straffälligenhilfe an, noch im glei-
chen Jahr gab es in Ulm die ersten Kli-
enten. Finanziert wurde das Programm 
bis Ende 2016 aus Mitteln der Landesstif-
tung Baden-Württemberg, die für das ge-
samte Eltern-Kind-Projekt „Chance“  1,4 
Millionen Euro zur Verfügung stellte. 
„Das war für uns einfacher. Heute ist es 
ein hoher bürokratischer Aufwand“, sagt 
Mast.

Seit dem 1. Januar 2017 sind die Kom-
munen für die Finanzierung zuständig. 
Die 22 Vereine, die sich im Land darum 
kümmern, müssen die Finanzierung jetzt 
mit den zuständigen Städten und Ge-
meinden selbst aushandeln. Die ersten 

Runden sind weitgehend abgeschlossen. 
Und die Landesstiftung hat die Finanzen 
überbrückt, bis die Kommunen zahlen. 
Die Nachfrage nach dem Programm ist 
von Verein zu Verein stark unterschied-
lich, steigt aber insgesamt an. Im Land 
waren am 31. Dezember 2015 insgesamt 
133 Fälle im Projekt Eltern-Kind regist-
riert.

In der Praxis regelt jede Haftanstalt 
die Besuchszeit für das Projekt anders. 
Grundsätzlich gilt: zweimal eine halbe 
Stunde im Monat, in der Kurzstrafenab-
teilung zweimal eine Stunde. Es kann 
auch mal mehr sein, je nach Belegung 
der Besuchszeiten. Im offenen Strafvoll-
zug, den es in der Ulmer Haftanstalt gibt, 
sind es auch zweimal zwei bis drei Stun-
den. Grundsätzlich hat ein Kind ein 
Recht auf einen Umgang mit seinem Va-
ter. Ob das durchsetzbar ist, muss in je-
dem Einzelfall betrachtet werden, sagt 
Mast. Notfalls geht es auch gegen den 
Willen der Mutter, nur braucht er dafür 
einen Beschluss des Familiengerichts. 
Mast betreut meist acht bis zehn Fälle.

Aber die Besuche sind nur eine der 
Aufgaben der Straffälligenhilfe, sagt der 
Sozialarbeiter. Die Mitarbeiter regeln die 
Fahrtkosten zur Haftanstalt, etwa über 
das Sozialamt, wenn die Familie die Fahr-
ten für sich organisiert. Fährt Mast, wer-
den die Kosten über das Projekt abge-
rechnet. Sie vermitteln bei Bedarf psy-
chologische Betreuung für die Kinder, Ju-
gendpsychiater oder Schulpsychologen. 
Und sie sind vor allem Ansprechpartner. 
Zu ihrem Repertoire gehört auch ein Bil-
derbuch, das die Stadt Freiburg für die 
Kleinen herausgegeben hat. Es  setzt sich 
mit dem Gefängnisaufenthalt des Papas 
spielerisch auseinander: „Dinos Papa lebt 
auf einer einsamen Insel“ – weil er ande-
ren das Fressen gestohlen hat.

Normalerweise läuft ein El-
tern-Kind-Programm für eine Familie ein 
Jahr, dann ist Schluss, mehr wird nicht 
finanziert. „Aber ich habe einen Fall auch 
schon über drei Jahre betreut, und der 
Vater sitzt immer noch ein.“

Für viele Betroffene 
ist Peter Mast der 
einzige Mensch, mit 
dem sie vorbehalt-
los reden können. 
Foto: Willi Böhmer

Besuch in der Haftanstalt: 
Durch den engen Familienkon-
takt kann der Sozialarbeiter zu 
einer Art Ersatzpapa werden.
 Foto: Willi Böhmer

sollten. Wie bei einem fünfjährigen Mäd-
chen, das nach jedem Besuch im Gefäng-
nis einnässte.

Quentin und Ann-Kathrin nehmen 
sich für ihre Besuche nichts vor. Jetzt le-
gen sie die Spielkarten für „Phase 10“ auf 
den Tisch. Ein andermal reden sie über 
Probleme draußen, über ihre Gefühle, 
oder sie lassen sich auch nur eine Stun-
de in den Arm nehmen und knuddeln. 
Und sie telefonieren häufig über das Fest-
netz-Telefon, das die Häftlinge zeitwei-
se benutzen dürfen.

„Meine Kollegen am Arbeitsplatz im 
Schnellimbiss haben mir gesagt, wenn ich 
vorher bei meinem Papa war, komme ich 
mit einem Lachen wie ein Honigkuchen-
pferd im Gesicht in die Arbeit“, erzählt 
Ann-Kathrin. Einmal, an Silvester, haben 
Tanja und die Kinder Oliver K. eine 
Überraschung bereitet. Nach ihrem Be-
such im Gefängnis am 31. Dezember blie-
ben sie in Ulm, nahmen sich mit zusam-
mengespartem Geld ein Hotelzimmer. 
Als Mitternacht nahte, zündeten sie au-
ßerhalb der Gefängnismauern, auf einem 
Parkplatz, der von Oliver K.s Zelle aus 
eingesehen werden kann, ein Feuerwerk. 
Ein Mithäftling war eingeweiht und 
machte Oliver K. darauf aufmerksam.

Irgendwann gehen sie nach dem Kar-
tenspiel aus dem funktional-kahlen Be-
suchszimmer in das kinderfreundliche 
Familienzimmer nebenan. An der Wand 
hängt ein knallbuntes Bild mit einem Re-
genbogen, offensichtlich von einem Kind 
gemalt. Viele Schmusetiere sind aufge-
reiht. Eine Kiste mit großen Legosteinen 
steht bereit. Da hat sich viel getan, sagt 
Mast: „Früher wirkte der Raum wie ein 
Verhörzimmer.“ Auf dem blauen Tep-
pichboden liegt im hinteren Teil des Rau-
mes ein aufgemalter Straßenteppich, auf 
dem Kinder mit  Autos spielen können. 
Es gibt Kinderbücher. Oliver K., Quentin 
und Ann-Kathrin schnappen sich Holz-
bauklötze, die zum Turm aufgestapelt 
werden. Abwechselnd ziehen sie unten 
Bausteine heraus – wer den Turm zum 
Einsturz bringt, hat verloren.

Wenn die Zeiger der Uhr vorrücken 
und die Besuchszeit zu Ende geht, weicht 
die fröhliche Stimmung. Vom Parkplatz 
aus winken sie noch einmal, Oliver K. 
winkt aus dem Fenster seiner Zelle zu-
rück. Ende eines Familientreffens.

Inzwischen hat Oliver K. eine Hafter-
leichterung erhalten. Er darf pro Woche 
fünf Stunden zu seiner Familie.
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